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ten Ariern. Sehr freimütig äußert er sich über die Kriegslage, die er bereits An-
fang 1941 als recht ungünstig für Deutschland bezeichnete, ebenso über das Ver-
hältnis der NS-Partei und Staatsführung zur Masse der Bevölkerung. Am 30. 
Januar 1941 bezweifelte er etwa, daß die Begeisterung des deutschen Volkes für 
das Dritte Reich noch sehr groß sei. Da ihm die Benutzung öffentlicher Biblio-
theken für seine wissenschaftlichen Forschungen verwehrt war, gehörte er zu 
den eifrigsten Besuchern der katholischen Dombibliothek in Breslau. Dort fand 
er bei dem Direktor Dr. Engelbert und den meisten von dessen Mitarbeitern 
großzügige Unterstützung und manche freundschaftliche Förderung. Von den 
Behörden und öffentlichen Institutionen, mit denen er zu tun hatte, wurde er 
fast immer korrekt, gelegentlich sogar ausgesprochen entgegenkommend be-
handelt. Bei dem auf ein Mindestmaß beschränkten Umgang mit „Ariern" kam 
es kaum einmal zu einer Anpöbelung. Es gab sogar alte Bekannte, die froh 
waren, daß sie sich im Gespräch mit ihm „erleichtern" oder ihm Gefälligkeiten 
erweisen konnten. Nach der Einführung des Judensterns im September 1941 
gewann Cohn den Eindruck, daß den meisten „Ariern" dieses Zeichen „pein-
licher" war, d. h. daß sie über diese diskriminierende Maßnahme des Regimes 
mehr Scham empfanden als die verfolgten Juden selbst. Das elende Leben, 
das die Familie Cohn führen mußte, wird in vielen Detailangaben deutlich: Die 
beiden Mädchen Susanne und Tamara waren von den „arischen" Kindern völ-
lig isoliert. Wenn sie spielen wollten, mußte sie der Vater auf den jüdischen 
Friedhof begleiten. Über ihre Geldmittel durften die Juden kaum noch ver-
fügen. Immer wieder wurden neue Abgaben von ihnen erpreßt. Bei der Zu-
teilung von Lebensmitteln und Brennmaterial wurden sie kraß benachteiligt. 
Sie durften nur noch in bestimmten Geschäften einkaufen. Die Partei sorgte 
dafür, daß sie keinen „arischen" Friseur mehr in Anspruch nahmen. Verschie-
dentlich berichtet Cohn von Selbstmorden von Bekannten und Freunden, die 
nur noch im Tod einen Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage sahen. Den Fa-
milienvater Willy Cohn bedrückte die Sorge um die ins Ausland geflüchteten 
Kinder. Jeder Brief von ihnen bereitete ihm und seiner Frau einen Freudentag. 
Die Ungewißheit über das weitere eigene Schicksal und das der Gattin sowie 
der beiden kleinen Töchter quälte ihn. Seit dem Beginn des Rußlandfeldzugs 
(22. Juni) sickerten immer wieder Nachrichten durch über die unmenschliche 
Behandlung von Juden in Polen und Rußland, über Massenmorde an Verfolg-
ten. Mehr und mehr verdichteten sich die Gerüchte, daß eine Zwangsverschlep-
pung nach dem Osten bevorstehe. Für die Wohnung der Familie interessierten 
sich bereits „Arier". Am 17. November 1941, dem Datum des letzten Tagebuch-
eintrags, mußte Cohn vom Vorsitzenden der Breslauer jüdischen Gemeinde 
erfahren, daß die Geheime Staatspolizei in seinem Fall eine Zurückstellung von 
dem Transport nach dem Osten abgelehnt habe. Dies bedeutete für den ge-
sundheitlich schwer angeschlagenen Mann, der am Tage zuvor noch seinem 
Tagebuch den „eisernen Wunsch" anvertraut hatte, „im Interesse seiner Fa-
milie keinesfalls schlapp zu machen", wie für seine Frau und seine beiden 
Kinder ein sicheres Todesurteil. Kurz darauf wurden Cohn und die Seinen 
wahrscheinlich nach Riga deportiert und dort ermordet. 

Stuttgart Paul Sauer 

Ernst Hornig: Breslau 1945. Erlebnisse in der eingeschlossenen Stadt. Mit einem 
Geleitwort von Joachim K o n r a d . Bergstadtverlag W. G. Korn. München 
1975. 287 S. 

Wenn das Geleitwort des letzten Breslauer Stadtdekans Joachim K o n r a d 
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das Buch von Altbischof H o r n i g als reichhaltig e Ergänzun g seiner eigenen 
„Chronistische n Rückschau " von 1963 begrüßt , so ist dem im Blick auf die bis-
herige Spezialliteratu r überhaup t durchau s zuzustimmen . Ginge n auch die 
Tagebüche r des damalige n Pfarrer s von St. Barbar a aus den Belagerungs -
monate n verloren , so ha t doch H. schon als Bischof der schlesische n Restkirch e 
in Görlit z planmäßi g wieder angesetzt , ander e Tagebücher , Erlebnisberichte , 
Briefe un d Aufzeichnunge n aus der Festungszei t zu sammel n — 18 Tite l ver-
zeichne t die Übersich t S. 287 nebe n 29 gedruckte n Quellen , Bücher n un d Auf-
sätzen — un d in Gspräche n wie in Korrespondenze n zu weitere r Klärun g ein -
zelne r Sachverhalt e zu gelangen . Dami t ist ein reiches , sonst kau m zugängliche s 
oder bekannte s Materia l zu eine r chronologische n Schilderun g verarbeitet , dere n 
Schwergewich t auf dem Geschic k der Zivilbevölkerun g (annähern d 250 000 Per -
sonen bei der Einschließung ) liegt, ohn e daß natürlic h die militärische n Ereig-
nisse völlig ausgeklammer t werden konnten . 

Mit dem Einschnit t der russischen Januar-Offensiv e einsetzend , biete t H . zu-
nächs t 18 Kapite l in zeitliche r Folge bis zur Übergab e am 6. Mai , an dere n An-
bahnun g im Verlauf der gemeinsame n Interventio n katholische r un d evange-
lischer Geistliche r beim letzte n Festungskommandante n der Vf. eine n maß -
gebende n Antei l hatte . Bemerkenswer t ist seine klare Feststellun g (S. 230), daß 
die ehrenvolle n Übergabebedingunge n (vor allem Heimkeh r in die Heima t nac h 
Beendigun g des Krieges sowie Garanti e von Sicherhei t un d normale n Lebens -
bedingunge n für die gesamte zivile Bevölkerung ) infolge Ausbleibens eine s 
Friedensvertrage s un d Überlassun g Schlesien s (bis zur Görlitze r Neiße ) an 
polnisch e Miliz un d Zivilverwaltun g nich t gehalte n wurden . In dre i weitere n 
Kapitel n handel t H. von „Sin n un d Unsin n des Kampfes" , von der „Festun g 
Breslau als Schnittpunk t von Lebensgeschicken " un d von dem mindesten s dop -
peldeutige n „Wunde r von Breslau " (übe r Erwarte n lange militärisch e Behaup -
tun g sowie Chanc e eine s Neubeginn s für die Überlebende n in eine r scheinba r 
gnadenlos e Stund e Null) . 28 „Lebensdate n un d Augenzeugen" , eine kleine Zeit -
tafel un d Anmerkungsbeleg e mache n den Beschlu ß des Buches , dessen Vollen-
dun g der übe r 80jährige Altbischof noc h erlebe n durfte ; er ist im Dezembe r 
1976 verstorben . 

Erfüll t der Ban d die Erwartunge n gegenübe r eine r Dokumentatio n im stren -
gen Wortsinne ? Nich t ganz, weil es dem Vf. nich t primä r daru m ging, Gewich t 
un d Grenze n der gebotene n Einzelaussage n quellenkritisc h gegeneinande r abzu-
wägen, Prioritäte n zu setzen un d manch e Unstimmigkeite n in dem Mosai k der 
Überlieferun g zu behebe n — dafür erhalte n wir auf der andere n Seite mehr , 
inde m der Vf. die Aufgabe sieht un d bejaht , unmittelbare s eigenes Erlebe n un d 
sorgsam ermittelt e Zeugniss e aus andere m Mund e aus dem Abstand eine s Men -
schenalter s gewissermaßen seelsorgerlich in Beziehun g zueinande r zu bringen , 
den quälende n Stache l einseitigen Grübeln s übe r das Waru m zu milder n von 
der damal s wie zeitlos un d somit auch heut e vorwärtsweisende n Paulusfrag e 
her : Was willst Du , daß ich tu n soll? 

Main z Ludwig Petr y 

Witold Hensel: U źródeù Polski średniowiecznej. [An den Quelle n des mittel -
alterliche n Polen. ] Zakùad Narodow y im. Ossolińskich , Wyd. PAN . Breslau , 
Warschau , Krakau , Danzi g 1974. 347 S„ 83 Abb. a. Taf. 

De r Vf., Mitglie d der Polnische n Akademi e der Wissenschafte n un d Auto r 
zahlreiche r wissenschaftliche r un d populärwissenschaftliche r Veröffentlichunge n 
zur Vor- un d Frühgeschichte , gibt in der vorliegende n Untersuchun g eine n 


